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Es ist noch gar nicht so lange her, da sah es auf unserem Marktplatz täglich (außer mittwochs 

und sonnabends) so aus: alles mit Autos vollgeparkt. Dort zu einer normalen Tageszeit einen 

freien Stellplatz zu finden, war schon Glücksache. Der Aufschrei bei Geschäftsleuten und 

Kunden war groß, als die Stadt den Verkehrsentwicklungsplan beschloss und den Marktplatz 

autofrei machte. Die befürchtete Verödung der Innenstadt ist ausgeblieben, und wo eine 

Verödung eingetreten ist, sind die Gründe nicht auf die Verkehrseinschränkungen zurückzu-

führen. Jetzt plant die Stadt die Beseitigung von (weiteren) 120 Parkplätzen zugunsten von 

Fußgängern und Radfahrern, und wieder gibt es einen Aufschrei. Es ist recht wahrscheinlich, 

dass auch diese Umstrukturierung unsere Hansestadt verkraften wird.       (rs) 
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Lüneburg und die Eisenbahn 
 
Spannung und unterschiedliche Ansichten gibt es derzeit um ein geplantes drittes Gleis von 

Uelzen nach Lüneburg, das das Verkehrsaufkommen auf der Schiene für unsere Hansestadt 

deutlich erhöhen würde. 

Schon vor 175 Jahren gab es Differenzen um die geplante Eisenbahnstrecke von Celle/ Hanno-

ver nach Harburg im Königreich Hannover. Die Fuhrleute fürchteten bei  Inbetriebnahme einer 

Eisenbahn um ihre Einkünfte. Sie beherrschten das Transportwesen  durch die sandige Heide.  

Nach königlicher Entscheidung wurden ab 1844  Erdarbeiten begonnen und die Gleise verlegt. 

Am 1. Mai 1847, einem schönen Frühlingsmorgen, wurde die Bahnstrecke eröffnet. Darüber 

berichtet Wilhelm Reinecke in seiner ‚Geschichte der Stadt Lüneburg‘: 

„Viele Zuschauer wohnten den in Lüneburg sich begegnenden Maschinen [aus Harburg bzw. 

Hannover] bei, aber kein Willkommensgruß ertönte – stumm sah man die Züge ankommen und 

abgehen – konnten doch viele sich von der Eisenbahn kein Heil für die Stadt versprechen“. 

Dieter Rüdebusch 

 

Vor 25 Jahren gedachte man der Eröffnung der Bahnstrecke noch mit einer Festveranstaltung, 

woran dieser prächtige Umschlag mit dem Sonderstempel erinnert.            (rs) 



Sehr verehrte Mitglieder und Freunde des Bürgervereins! 
 

ur ein einziger Leser ist über zwei Fehler im letzten Bürgerbrief aufmerksam 
geworden, Fehler, die ausschließlich auf mein „Konto“ gehen. An dieser Stelle 
hatte ich auf zwei Zitate im letzten Bürgerbrief hingewiesen und behauptet, der 
eine Urheber sei vor 1.700 Jahren gestorben. Gemeint war Demosthenes (384 

– 322 v. Chr.). Da hatte ich mich doch arg verrechnet (Judex non calculat!). Das andere 
Zitat fand sich gar nicht im Bürgerbrief wieder, weil die entsprechende Seite unmittel-
bar vor dem Druck durch den Nachruf für Prof. Alpers ersetzt werden musste. Diese 
Seite finden Sie jetzt umseitig. 
 
Die digitale Briefmarke gibt es wirklich, das war kein Aprilscherz. 
 
Dieser Bürgerbrief ist wieder rappe voll und umfangreich ausgefallen. Weitere Interna 
daher jetzt an dieser Stelle:  
 
Während der Mitgliederversammlung am 24.4.2022 wurden folgende Mitglieder mit der 
Ehrennadel in Bronze ausgezeichnet: 
 

• Frau Bellmann,  
• Ehepaar Dörbaum, 
• Frau Eiselt, 
• Ehepaar Edelgard und Heinz Meyer, 
• Herr Müller, 
• Herr Oldenburg, 
• Frau Rüdebusch,  
• Frau Spreyer, 
• Frau Winkler-Steche. 

 
Eine Spende über gut 30 € konnte unser Schatzmeister am 6.4.2022 verbuchen. Herzli-
chen Dank. 
 
Ich grüße Sie herzlich und wünsche Ihnen Gesundheit und uns allen Frieden auf dieser 
Welt – oder wie es bei unseren Altvorderen hieß: 

„Da pacem Domine in Diebus nostris“ 
 
 

gez. R. Schulz   
 
 
 
 
 

 

N



Knigge (1) - Geistesgegenwart 

Gegenwart des Geistes ist ein seltenes Geschenk des Himmels und macht, daß wir im Umgange 

in sehr vorteilhaftem Lichte erscheinen. Dieser Vorzug nun lässt sich freilich nicht durch Kunst 

erlangen; allein man kann an sich arbeiten, daß, wenn er uns fehlt, wir wenigstens nicht durch 

Übereilung uns und andre in Verlegenheit setzen. Sehr lebhafte Temperamente haben hierauf 

vorzüglich zu achten. Ich rate daher, wenn eine unerwartete Frage, ein ungewöhnlicher Gegen-

stand oder irgend etwas anders uns überrascht, nur eine Minute still zu schweigen und der 

Überlegung Zeit zu lassen, uns zu der Partei vorzubereiten, die wir nehmen sollen. So wie ein 

einziges rasches, unvorsichtiges Wort oder ein in der Verwirrung unternommener Schritt zu 

später Reue und unglückliche Folgen wirken können, so kann ein schnell auf der Stelle gefass-

ter und ausgeführter rascher Entschluss in entscheidenden Augenblicken, in welchen man so 

leicht den Kopf verliert, Glück, Rettung, Trost bringen. 

Adolf Freiherr Knigge, Über den Umgang mit Menschen, Erstes Kapitel Nr. 9 

 

Es gibt nicht zwei Sorten von Anständigkeit, und was ein anständiger Mensch nicht darf, das 

darf auch ein anständiger Staat nicht.      

Theodor Fontane 1887 
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Daniel Göske – ein bekennender Lüneburger 
 

Der neue Präsident der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen kommt aus Lüneburg 

 

Die Göttinger Akademie wurde 1751 vom damaligen Landesherrn, König Georg II. von Groß-

britannien und Kurfürst von Hannover, gegründet. Unter den acht Akademien in Deutschland 

ist sie die älteste. Ihr Wahlspruch lautet: ‚Fecundat et ornat = Sie befruchtet und ziert‘. Mitglie-

der sind Professorinnen und Professoren der Geistes- und Naturwissenschaften, die sich in ih-

rem Fachgebiet in besonderer Weise verdient gemacht haben und der interdisziplinären For-

schung auf höchstem Niveau verpflichtet sind. Die Vereinigung mit ihren fast 400 Mitgliedern 

ist ein einzigartiges Kompetenznetz weltweit. 

Zurzeit betreut die Göttinger Akademie mehr als zwanzig langfristige Projekte (Deutsche Wör-

terbücher, Inschriften des Mittelalters, Germania Sacra, Leibniz-Edition, Runenforschung 

usw.). 

Unter den Mitgliedern finden sich berühmte Namen wie Carl Friedrich Gauß, J.W. v. Goethe, 

die Gebrüder Jacob und Wilhelm Grimm, Alexander und Wilhelm von Humboldt, Georg Chr. 

Lichtenberg, Werner Heisenberg. 74 Nobelpreisträger stellte die Akademie, darunter aktuell 

drei der Göttinger Universität. 

Wer in die Akademie aufgenommen wird, entscheiden allein die Mitglieder in geheimer Wahl. 

Ihren Sitz hat die Vereinigung seit wenigen Jahren in der ehemaligen HNO-Klinik in der Geist-

straße. Der Kontakt zur Georg- August-Universität, zur Öffentlichkeit und zu politischen Gre-

mien ist eng. Auszeichnungen gehen an hervorragende Leistungsträger und junge Wissen-

schaftler. 

Im Januar dieses Jahres wurde der Vorstand der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen 

neu gewählt. Präsident wurde der Literaturwissenschaftler und Amerikanist Professor Dr. Da-

niel Göske. Die Wahl war erforderlich, da der vorhergehende Akademiepräsident Professor Ulf 

Diederichsen (Chemiker) im November 2021 verstorben war. 

Daniel Göske wurde am 23.02.1960 in Lüneburg geboren. Nach Abitur am Johanneum 1978 

und Wehrdienst studierte er Englisch und Deutsch in Göttingen, an den Universitäten von Kent 

(GB) sowie der Pennsylvania State University und Princeton (USA). Nach seiner Promotion 



und Habilitation in Göttingen erhielt er verschiedene Lehraufträge. Aktuell ist er Lehrstuhlin-

haber an der Universität Kassel und hat die Fachbereichsleitung Literatur Amerikanistik. 

Sein besonderes fachliches Interesse gilt der anglophonen Literatur des 19./20. Jahrhunderts, 

der literarischen Übersetzung und den Literatur- und Kulturbeziehungen zwischen dem engli-

schen und deutschen Sprachraum. Göske begeistert sich für die klare Prosa der angelsächsi-

schen Welt und liebt den Chorgesang in der Kirche, die ‚Wortmusik‘ von Liedern Luthers und 

Paul Gerhardts bis zu Brittens War Requiem. Er selbst singt in der Kantorei von St.  Jacobi in 

Göttingen. 

In seiner Vorstellungsrede vor der Göttinger Akademie der Wissenschaften stellte er sich ein-

gangs mit einfühlsamen Rückerinnerungen an seine Lüneburger Kindheit und Jugend vor, die 

nachfolgend mit Erlaubnis des Verfassers hier für den Bürgerverein Lüneburg wiedergegeben 

werden:            Dieter Rüdebusch 

 

„Sehr geehrte Damen und Herren: 

Sie wollen wissen, wer ich bin. Aber wer weiß schon, wer man ist. Es ist leichter zu sagen, wo 

man herkommt, wovon man ausgeht. »Home is where one starts from«: so heißt es in T. S. Eli-

ots spätem Gedicht East Coker. Ich komme aus Lüneburg und bin, wiewohl ich seit langem in 

Göttingen wohne und in Kassel arbeite, immer noch Lüneburger. Diese alte, von Bomben und 

autogerechten Straßen weitgehend verschonte Backsteinstadt, schön auch im Regen, hat zwar 

keinen weltberühmten Sohn, der sie als »geistige Lebensform« gepriesen hätte. Aber hier sang 

immerhin der junge Johann Sebastian Bach zwei Jahre lang im Kurrendechor an St. Michaelis, 

meiner Taufkirche, wo mein Großvater mütterlicherseits die Orgel schlug und Bachs Oratorien 

aufführte. Auch Heinrich Heine wohnte in den 1820er Jahren eine Weile in Lüneburg. Hier 

schrieb er einige seiner schönsten Gedichte, »gelehnt an der Linde, / Hoch auf der alten Bas-

tei«, hinter dem Johanneum. Das war eine alte Gelehrtenschule, wo mein Vater Englisch und 

Deutsch unterrichtete und seine drei Söhne Abitur machten. Für meinen Vater, den ich sehr 

liebte, hatte es nur ein Notabitur gegeben. Er war mit 17 eingezogen worden und hatte später 

in den Ardennen und zuletzt um Berlin kämpfen müssen. Nach dem Studium in Hamburg ging 

er als Junglehrer nach England, dann in die USA, später für drei Jahre nach Istanbul, bevor er 

1958 an seine alte Schule zurückkehrte. Dort lehrte er bis zu seinem Tod, und er litt an den 

stümperhaften Bildungsreformen der Ministerialbürokratie, an der pharisäerhaften Ignoranz 



der in den 1970ern hoch politisierten Jugend, am Desinteresse der Kollegen an dem Projekt 

seiner späteren Jahre: der Erforschung des Schicksals der Lüneburger Juden. Von dieser Ar-

beit habe ich in meiner Schulzeit viel zu wenig Notiz genommen. Das Johanneum war ein hu-

manistisches Gymnasium. Da konnte man statt Englisch Latein und neben Griechisch sogar 

Hebräisch lernen. Ich wählte den neusprachlichen Zweig: Latein und Englisch. Ein wenig 

»Humanismus« kam dazu, als ich den Tafelschwamm im Nacken eines Mitschülers ausdrückte 

und mein kluger Deutschlehrer mir zur Strafe einen Auszug aus dem 5. Gesang der Odyssee 

aufgab. (Und so lern-

te ich, auf und nieder 

hopsend im Bett mei-

ner Eltern, den deut-

schen Hexameter.)  

 

Meine Mutter, le-

benslustig und 

schüchtern zugleich, 

war unsere Verbin-

dung zur Musik. Das 

war vor allem Kir-

chenmusik. Bach bis 

Brahms. Wagner war 

out, bis mein jüngerer Bruder, Cellist an der Münchener Oper, glaubwürdig versicherte, dass 

der Mann zwar nicht dichten, aber komponieren konnte. Mein großer Bruder hatte den Kanon 

schon früh durch britische Rockmusik erweitert: The Who, Genesis, Pink Floyd. Bei mir als 

halbfrommem Mitglied im örtlichen CVJM (erst später nannten wir uns ironisch Piet-Kong) 

reichte es nur zur Klampfe… 

Schon im Studium wurde mir, auch als Chorsänger und Kirchgänger, die Wortmusik immer 

wichtiger. Die reicht von Luthers oder Paul Gerhardts Liedern bis zu Benjamin Brittens War 

Requiem. Wortmusik und gute, klangvolle Prosa, eine nahrhafte Predigt, eine uneitle, wir-

kungsvolle Rede, ein stimmiger Text – das genieße ich sehr…“ 
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Geschichten von der Lüneburger Baumstraße (7) 
 

Kriegszeit in der Baumstraße 
 

Die Zeit brachte es mit sich, dass Leos Mutter, einer Aufforderung folgend, eine Anstellung als 

Bürokraft bei einem Rechtsanwalt An der Münze /Ecke Waagestraße wahrnahm. Leo war etwa 

fünf Jahre alt und wurde im Kindergarten am Marienplatz untergebracht. Aus ihm unerfindli-

chen Gründen sollte er dort jedoch nicht verpflegt und vor den Mahlzeiten von Muttern abge-

holt werden. Doch manchmal kam sie verspätet, und Leo saß bereits mit den anderen Kindern 

am lecker gedeckten Tisch. Die dann folgende Anordnung der Betreuung: „…dann nimm ihm 

das Essen man wieder weg…“ brannte sich tief in Leos Erinnerung ein.  

Leos Einschulung erfolgte eher unspektakulär am 1. August 1944, zu einer Zeit, als auch in Lü-

neburg wegen des Krieges von Beschaulichkeit nicht mehr die Rede sein konnte. Bei nächtli-

chem Fliegeralarm gingen die Hausbewohner in den Luftschutzkeller, der in jedem Haus einge-

richtet sein musste. Gab es tagsüber Alarm, eilte Leos Mutter mit ihm hinaus und strebte auf 

das mit Buschwerk bewachsene Gelände des „Kalkbruchs“ an der Straße vor dem Bardowicker 

Tor, um dort Schutz zu suchen. Tage zuvor hatte ein Fliegergeschoss das Haus in der Baum-

straße getroffen, war in der Treppe zum Dachgeschoss über Leos Wohnung stecken geblieben 

und hatte seine Mutter sehr verängstigt. Es hatte auf Lüneburg auch schon Bombenabwürfe ge-

geben, nicht jedoch auf die Innenstadt. Die meisten Zerstörungen gab es entlang der Bahnlinie 

nach Süden. Am Blümchensaal und in der Straße Lüner Weg waren Wohngebäude schwer ge-

troffen. Es gab Bombentrichter um den Güterbahnhof  herum. Dorthin nahm die Mutter Leo 

eines Tages mit, weil sie sehen wollte, was geschehen war. Leos Empfindungen beim Anblick 

der Zerstörungen lassen sich nicht beschreiben. 

Leo hatte einen sehr langen Schulweg, wie er fand, denn er wurde der Volksschule III im 

Grimm zugeteilt. Das bedeutete, er musste die Bardowicker Straße queren und den langen Lie-

besgrundwall, den Graalwall und das dann folgende Neue-Tor-Wallstück nach Am Springintgut 

entlanggehen, über den Schnellenberger Weg hinweg an den Ausflugslokalen Meyers- und 

Mönchsgarten vorbei bis zur Straße Im Grimm laufen, zur heutigen Hermann-Löns-Schule. 

Tatsache ist, dass Leo diesen Schulweg nicht sehr häufig gegangen war. Der Krieg sollte Leos 

Schulzeit massiv beeinträchtigen. 



Es mangelte an allem. Lebensmittel gab es nur auf Karten. Beim Milchhändler Bodenstedt am 

oberen Ende der Baumstraße an der Ecke zur Nikolaikirche musste Leo oft „Schlangestehen“, 

ebenso beim Schlachter Schlaphoff an der Ecke Im Wendischen Dorfe / Lüner Straße, wenn 

dort am Schlachttag Brühe abgegeben wurde, die wohl beim Wurstmachen anfiel und „ohne 

Marken“ erhältlich war. Brot gab es beim Bäcker Kliefoth Im Wendischen Dorfe, und an der 

Ecke Lüner Straße / Auf dem Kauf  befand sich in einem großen alten Kaufhaus der Lebensmit-

telladen P.H. Krüger, der nur über eine breite vielstufige Treppe mit Seitenwangen aus Sand-

stein erreichbar war. In demselben Häuserblock mit Eingang zur Lüner Straße hatte der Koh-

lenhändler sein Geschäft, gegenüber der Herrenfriseur Ninnemann seinen Einmannbetrieb und 

beim Klempner neben dem Lebensmittelladen konnte man Dosen mit Eingemachtem verschlie-

ßen lassen. Leo wurde von seiner Mutter häufig zum Einkaufen in diese Läden geschickt; es 

gab noch einen weiteren Schlachter und den Feinkostladen Piper in der Lüner Straße, aber Leo 

durfte dort nicht einkaufen, weil seine Mutter meinte, dort würde man nicht „ordentlich“ be-

dient. Sie hatte wohl einschlägige Erfahrungen gemacht, wenn es darum ging, etwas „ohne 

Marken“ zu ergattern.  

Süßigkeiten waren zu Leos Verdruss Mangelware, denn auch sie gab es nur auf Marken. Das 

galt auch für Speiseeis. Dafür gab es einmal aber Ersatz – wie für so viele Dinge in dieser Zeit. 



In einer Eisdiele mit dem italienischen Namen Galeazzi an der Ecke Rote Straße / Ritterstraße 

gab es doch tatsächlich einmal so etwas Ähnliches wie Eis in einer Tüte! Leo durfte sich anstel-

len und eine Portion der schaumig-cremigen Farbmasse erstehen, die der Eisladen erfolgreich 

kreiert hatte. Später, nach der Währungsreform, stand im Sommer immer eine nette Frau mit 

einem kleinen zweirädrigen Eiswagen oben an der Bardowicker Straße / Ecke Bardowicker 

Mauer und verkaufte richtiges Vanille- und Erdbeereis für einen Groschen die Kugel. 

Die chaotischen Zustände im Leben der Stadt im Frühjahr 1945 verunsicherten Leo zutiefst. 

Seine Mutter suchte immer häufiger das Gespräch mit anderen Frauen im Haus oder in der 

Straße, und immer wenn sie die Wohnung verließ, ließ sie einen verängstigten Leo zurück. 

Leos Schulzeit beginnt im Chaos der letzten Kriegstage und setzt sich fort im nicht weniger 

turbulenten Beginn der Besatzungszeit in Lüneburg. Die meisten Schulgebäude waren zu Kran-

kenhäusern oder Unterkünften für Flüchtlinge umgewidmet worden, wenn sie nicht von den 

Alliierten requiriert waren. Schule fand zunächst nicht statt. Leo musste zu Hause üben: Schrei-

ben auf der Schiefertafel, Lesen in einer alten Fibel. Leos Zeugnisheft aus dieser Zeit vermerkt 

zwar das Datum der Einschulung am 1. August 1944, aber der erste Zeugniseintrag ist erst nach 

dem 2. Halbjahr 1946/47 erfolgt, nämlich zu Ostern 1947zum Übergang von der 2. in die 

3. Klasse. Das gesamte erste Schuljahr hat demnach quasi nicht stattgefunden, bzw. ist im 

Zeugnisheft nicht vermerkt!  

elf 
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Die ĂGewittertascheñ  
 

Als Kind waren Gewitter für mich ein aufregendes Erlebnis, und ich habe sie viel gewaltiger 

und intensiver in Erinnerung als sie vermutlich waren. Unvergesslich sind mir auch die Gewit-

terfronten über meinen Studienorten Göttingen im Leinetal und Freiburg /Brsg, wo sich die 

Gewitter über dem Rhein zwischen Vogesen und Schwarzwald austobten. 

Sicher nicht nur in früheren Zeiten fürchteten die Bauern schwere Gewitter, konnten diese doch 

die Ernte vernichten oder sie auf freiem Feld überraschen. Hin und wieder bot ein Unterstand 

Schutz, nicht jedoch ein Baum im Sinne des heute widerlegten Spruches: „Eichen sollst du wei-

chen, Buchen sollst du suchen“. 

Ein anderer Spruch bei heftigem Donnergrollen: „Petrus kegelt im Himmel“ brachte mir eine 

elterliche Ohrfeige ein. 

Die Bauernhäuser mit ihren Reetdächern hatten früher selten Blitzableiter und die freiwillige 

Dorffeuerwehr hätte bei Blitzeinschlag und Brand lange für eine Anfahrt zum Löschen und Ret-

ten gebraucht. So ließ man vorsorglich die Tür von Diele und Ställen offen, um nötigenfalls das 

Vieh herauszutreiben. Auch glaubte man, dass auf diese Weise ein gefürchteter ‚Kugelblitz‘ 

hätte leichter wieder raus können. Kerzen und Streichhölzer lagen für einen Stromausfall griff-

bereit, die Stromkabel wurden aus den Steckdosen gezogen und beim Radio zusätzlich die An-

tenne herausgezogen, damit der Blitz nicht einschlagen konnte. Heute ist die PC-Anlage vor 

Überlastung durch eine Schadensversicherung abgedeckt. 

Weiter galten besondere Verhaltensmaßregeln während des Gewitters: sich ruhig verhalten, 

nicht essen, nicht an das Fenster treten, kein Wasser zapfen, da Wasser ein guter Leiter ist. Man 

rückte ängstlich zusammen. 

Was sollte bei einem Blitzeinschlag eventuell gerettet werden? An einem bestimmten Platz be-

fand sich die sogenannte Gewittertasche. Bei uns handelte sich um eine lederne Aktentasche 

mit wichtigem Inhalt, die auch bei Stromausfall in der Dunkelheit schnell gegriffen und mit aus 

dem Haus gerettet werden konnte. 

Darin befand sich zumeist das Familienstammbuch, die Grundbucheintragung der Immobilie 

oder ein anderer Besitznachweis, der Versicherungsschein der Landesbrandkasse, weitere wich-

tige Urkunden und natürlich Geld und Schmuck, sonst meist woanders im Haus versteckt. 

 


